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Vorwort

Der Mensch kann nur in Verbindung mit Kultur wirksam werden. Ge­
schichte und Kultur sind untrennbar miteinander verbunden. Wie 
vielfältig die unterschiedlichen Spielarten der Kulturgeschichte sind, 
davon verm itte lt das vorliegende Heft einen Eindruck.

Franz Kalb beschreibt einen der wichtigsten Punkte in der Ge­
schichtsschreibung. Menschen brauchen Namen. Sie müssen sich 
und andere benennen können, also Zugehörigkeiten beschreiben. Die 
Ahnenreihen waren wichtig, zeugten sie doch von Beziehungen und 
Identität. Früher wurde an den sogenannten Jahrtagen den Ahnen ge­
dacht, heutzutage werden Stammbäume durch Computerprogramme 
gezeichnet. Dies zeigt schon, dass das Interesse an Genealogie un­
gebrochen ist, ja immer mehr Menschen erfasst. Der Autor kommt 
hier einem langgehegten Wunsch nach, nicht nur die Erstnennung der 
Namen zu belegen, sondern auch -  in geboten kurzer Form -  auf die 
Geschichte der einzelnen Dornbirner Familiennamen einzugehen.

Franz Albrich kehrt im doppelten Sinn zu seinen Wurzeln zurück. 
Nicht nur, dass er auf eine erfolgreiche Karriere als Lehrer zurückbli­
cken kann, die er als Direktor der Volksschule Wallenmahd abschloss, 
sondern er schreibt auch über das Schulwesen im Hatlerdorf, seinem 
Heimatbezirk. Aus vielen Quellen schöpfend, erzählt er eine leben­
dige Geschichte des Schulwesens, das einen Einblick in die Lehrer- 
sowie Schülerperspektive erlaubt, wobei viele seiner Schilderungen 
für ganz Vorarlberg gelten.

Richard Eberle befasst sich m it einem Tal, das viele in Dornbirn 
„nur“ m it der Firma F.M. Hämmerle gleichsetzen. Geradezu beispiel­
haft zeigt der Verfasser, wie sehr sich intensive Quellenarbeit lohnt, 
schreibt er doch gleichsam eine Geschichte der Dornbirner Industrie 
„en miniature“ . Besonders spannend sind dabei die Übergänge vom 
(Klein-)Gewerbe zur industriellen Produktion und die Bedeutung der
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Wasserkraft bei diesem Prozess, untermalt durch eine Vielzahl an v i­
suellen Belegen.

Klaus Pfeifer zeigt m it seinem Beitrag auf, wie sehr die traditionelle 
Geschichtsforschung, die vor allem die schriftliche Überlieferung 
auswertet, durch zusätzliche, naturwissenschaftliche Methoden ge­
winnt. Die Methode der Dendrochronologie ist in unseren Breiten, die 
lange Zeit vom hölzernen Blockbau dominiert wurden, von großer Be­
deutung.

Käthi und Gerd Plückthun beschäftigen sich mit der Alpgeschichte, 
einem wichtigen Aspekt der Vorarlberger Landwirtschaftsgeschich­
te. Um die Geschichte der Alpe Bocksberg zu dokumentieren, bege­
ben sie sich auf eine Reise in die Archive und Bibliotheken. Die Ergeb­
nisse dieser Forschungen beschreiben nicht nur die Historie der Alpe 
sondern bieten überdies eine lesenswerte Erläuterung der benützen 
Archivalien, die für andere Forschenden nützlich und anregend ist.

Allen Beteiligten ein herzliches Dankeschön, Reinhold Luger für die 
Gestaltung, Harald Rhombergfürdie Betreuungder Forschenden und 
die Redaktionsarbeit sowie Helga Platzgummer für die Bildrecher­
chen.

Stadtarchivar 
Mag. Werner Matt
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Die Dornbirner Personen-Namen

Franz Kalb

In den letzten Achtzigerjahren wurde vom jungen Dornbirner Muse­
umsverein unter anderem eine Ausstellung geschaffen, bei der als 
besondere Attraktion ein Computer eingesetzt war. Auf die Eingabe 
eines Dornbirner Familiennamens erschien am Bildschirm jeweils eine 
kurze Information über Bedeutung, Alter und Verbreitung der Sippe 
oder Großfamilie, volkstümlich des „Geschlechts“ , wie es nach außen 
durch den Namen in Erscheinung tr it t .  Bei Gesprächen mit Benutzern 
ist aufgefallen, dass die ausgedruckten Informationen vielfach nicht 
befriedigt haben, weil es kleinere oder größere Abweichungen von der 
Familientradition gibt.

Die Frage nach dem warum kann sicher nicht erschöpfend geklärt 
werden. Man hat früher gewiss die Wissenschaft von der Sagenwelt 
weniger exakt abgegrenzt und Vermutungen gelten lassen, wenn die 
Wahrscheinlichkeit nur gering war. Man war sich sicher, dass die Ul- 
mer aus Ulm kommen müssten und die Bildstein vom Wallfahrtsort. 
Zwischen Abstammungsnamen und Insassennamen hat nicht ein­
mal Pius Moosbrugger unterschieden, wo doch ein Salzmann und ein 
Rhomberg nicht aus einer vergleichbaren Quelle herzuleiten sind. Na­
türlich hat man von abweichenden Erklärungen gern die gewählt, die 
am besten gefallen hat.

Ein nicht übersehbarer Grund für Fehlurteile mag die Mode vor 100 und 
mehr Jahren gewesen sein, sich ein Wappen anzueignen, das gerahmt 
in der Stube hängen konnte, aber auch auf einen Ring zu gravieren war 
und natürlich auch das Briefpapier schmücken konnte. Josef Kalb, 
ein Verwandter des Verfassers, hat m it dem Malen von Wappen das 
tägliche Brot verdient und Vorlagen mit Legenden gibt es genug. Wenn 
es nicht genau der gleiche Name war, konnte etwas Ähnliches auch 
Gefallen finden. Und wenn die Familie nicht bis zu den Babyloniern zu-



rück reichte, genügte wie bei den Rümmele ein Romulus zu vorderst in 
der römischen Geschichte auch. Was zu wünschen wäre, ist nicht ein 
Abschied vom Pfeller-Pfifer und vom Klushund, sondern eine klarere 
Scheidung von Dichtung und Wahrheit.

Es könnte für einen jungen, engagierten Familienkundler eine Lebens­
aufgabe werden, in einer Zeit rasch eilender Verfremdung der Stadt, 
die Geschichte der alten und auch neueren Dornbirner Familien, bis 
zum 1. Weltkrieg schon mehrere hundert, ausführlich zu dokumentie­
ren. Eine größere Gruppe könnte das in kürzerer Zeit, wenn nicht das 
Interesse und die Arbeitskraft nachlassen. Wenn die Beispiele hier 
aufgezählt würden, in denen gebildete, interessierte und heimatbe­
wusste Mitbürger Fragen stellen, die eigentlich zum Grundwissen ge­
hörten, würde man sich sehr wundern.

Als dem Menschen die Gabe der Sprache gegeben war, hat er seine 
Umgebung benannt, die Frucht, die seinen Hunger stillte , das Wasser, 
das ihm Labsal war, die guten und wilden Tiere, die Himmelskörper bei 
Tag und Nacht und natürlich auch den Gefährten, den er rufen konnte, 
wenn erseine Hilfe brauchte. W ichtigwardie Einmaligkeit des Namens 
in der Umgebung, ob der nun eine besondere Eigenschaft ausdrückte 
oder zum Gedenken an einen verstorbenen Vorfahren verliehen wurde, 
dessen Eigenschaften und Kräfte durch ihn erhalten bleiben sollten. 
Seit der Christianisierung wurden hierzulande die Namen anlässlich 
der Taufe verliehen. Bei Kulturvölkern war es schon früh notwendig 
zur Unterscheidung Namensgleicher einen zweiten Namen, der meist 
einen Hinweis auf die Sippe darstellte, zu verwenden. Auch in unseren 
Landen wurden im M itte la lter Namen wie etwa Rudolf, Heinrich oder 
Walter ungewöhnlich geschätzt und verwendet, dass zur Unterschei­
dung ein Beiname nötig war, der die Abstammung, den Wohnsitz oder 
die Herkunft, die besondere Tätigkeit oder eine besondere Eigen­
schaft betraf. Durch die Empfehlung der Kirche, den Kindern Namen 
ihrer Heiligen zu verleihen, die einen besonderen Schutz bewirken 
sollten, wurde diese Tendenz verstärkt und uralte deutsche Namen 
wurden erst wieder vor etwa 100 Jahren aus alten Urkunden aufge-
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stöbert oder aus evangelischen Ländern importiert. Natürlich wurden 
neben vielen fremd klingenden Namen auch Deutsche zu Heiligen, wie 
die erste Heiligensprechung des Ulrich von Augsburg aufzeigt. Trotz­
dem kennen wir in Dornbirn eine Familie Vätterli, Hans und aber Hans 
Gebrüder. Daneben gibt es im Familienbuch bis zu vier Gleichnamige 
in einer Familie etwa bei Franz, Johann oder Anton, wobei dann Sales, 
Nepomuk oder Xaver zu Rufnamen wurden.

Die ersten Familiennamen oder Nachnamen kennen wir bei gewöhn­
lichen Dornbirnern gegen Ende des 13. Jh. Hans der Franz und Rudolf 
der Hefel sind die ersten, die wir m it Zunamen kennen, im zweiten Fall 
bis in unsere Tage.

Nun gab es vor600 Jahren selbstverständlich noch kein Standes- oder 
Meldeamt. Jeder, und das waren einst nur wenige Schreiber, schrieb 
die Namen, wie er sie hörte oder glaubte zu hören oder dahinter einen 
bekannten Begriff vermutete. Außerdem konnten sich die Namen in­
nerhalb einer einzigen Generation ändern. Ein Schmied zu Tobel konn­
te einmal Schmid und einmal zu Tobel genannt werden.

Wenn Josef Zehrer in einer nicht veröffentlichten Arbeit (STAD) m it gu­
ten Argumenten die Möglichkeit erwägt, dass die Familie Thurnher nur 
ein Seitenzweig der älteren Familie Hefel ist, deren neuer Name durch 
die Funktion als Turmaufseher im Oberdorf begründet ist, ö ffnet das 
den Blick auf andere Varianten. Die Urkunde 825 VLA enthält im Jahre 
1347 erstmals den Namen Rapenberg (Rhomberg). In diesem Brief des 
Klosters Mehrerau, der wohl von einem gelehrten Benediktiner ver­
fasst wurde, sind zahlreiche Zeugen exakt aufgezählt, die zur Bekräf­
tigung des Vertragsinhalts bestellt waren. Der Name Rapenberg steht 
unmittelbar nach Burkhart Hefel und wenn man berücksichtigt, dass 
Zeugen allezeit mindestens m it Vor- und Zunamen zu bezeichnen sind, 
kann das Wort „Rapenberg“ nur als Ergänzung zum Namen des Hefel 
gewertet werden. Es war wohl ein Hefel, der am Fuß des Rombergs 
gesessen war, dessen Nachkommen bis auf den heutigen Tag Rhom­
berg heißen. Unter Voraussetzung der Richtigkeit derTheorie Zehrers,
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wären die HefeL m it den Zweigen Thurnher und Rhomberg die ältesten 
noch aufrechten Oberdörfer Familien. So wenig stabil waren die Na­
men damals und so stabil können sie bis heute sein!

Etwa vier Generationen später ist der ehrsame und weise Hans Jä­
ger als Ammann in Dornbirn nachgewiesen und mehrmals erfahren 
wir, dass dieser „Wehinger“ genannt wurde. Wir wissen nicht, welche 
Listen oder Protokolle bei der Vogtei Feldkirch geführt wurden. Auf 
alle Fälle war da eine große Differenz zwischen dem Volksmund und 
dem Amt. Nach dem Siegel hieß der Ammann Jäger, auch wenn ihn die 
Dornbirner Wehinger nannten. Es ist anzunehmen, dass die unm ittel­
bar folgenden Wehinger-Generationen mit weiteren fünf Ammännern 
Nachkommen des ersten Ammanns sind. Für diese Zeit ohne Matriken 
ist eine unmittelbare Ahnenfolge schwer zu beweisen und sogar bei 
der Familie Rhomberg, die den ersten Urahn Ulrich im 14. Jh. benennt, 
kann niemand für die Richtigkeit die Hand ins Feuer legen.

Auch ist vielfach nicht klar, zu welchem Zeitpunkt ein Eigenname vor­
liegt. So weiß man vom Ammann Huober nicht, ob er von Beruf Huber 
oder Hubhofverwalter war, oder ob das schon ein Zuname war. Auch 
beim Ammann Wilhelm ist unklar, ob das mehr als ein Vorname war. 
Der Schmied im Schattau im Verzeichnis von 1431 hat vielleicht noch 
am Steinebach geschmiedet, während sein Sohn wie man je tz t sagen 
würde, schon „Schmid“ oder „Fabri“ hieß. Beim Namen Zumtobel ist 
viele Generationen lang nicht klar, ob es sich um eine Bezeichnungdes 
Wohnsitzes oder um einen Eigennamen handelt. Ein Zweig der Häm­
merle wurde nach dem Stammvater „Üler“ genannt, bis auf einmal 
wieder alle Hämmerle unter einem Namen vereint waren. Noch im Ur­
bar das peinlich genauen Grafen Kaspar von 1605 steht als Verpflich­
te ter „Adam der Kieffer zu Stigle.“ Da man den Zins nicht mehr kassie­
ren muss, ist es unwichtig, ob dieser Hohl oder Schmid geheißen hat.

Mit den Matriken, die nach dem Konzil von Trient geführt hätten 
werden sollen, tra t eine Stabilisierung der Familiennamen und ihrer 
Schreibung ein. Leider haben es die Pfarrherren mit der Buchführung
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lang nicht genau genommen, so dass wir in Dornbirn erst ab 1639 Ge­
burtsdaten m it Angabe der Eltern besitzen, und diese wiederum nur 
aus dem um 1800 angelegten Familienbuch. Aber auch damit war noch 
nicht reiner Tisch, denn beispielsweise die Familie Rein stand noch 
lange als „Ruon“ im Taufbuch. Die Namen Natter, Wehinger und Welpe 
erhielten ihre Schreibform erst vor wenigen Generationen.

Ein gutes Bild von der Entstehung und Entwicklung der Zunamen vor 
den Taufbüchern kann man sich machen, wenn man als Vergleich die 
heutigen Vulgo-, Haus- oder Übernamen heranzieht, die bei der jun ­
gen Generation immer weniger gebräuchlich sind, aber teilweise bis 
zu 400 Jahren zurückreichen. Die Benennung im Volksmund ist ja 
wiederum nach den vier Gruppen (Abstammung, Herkunft, Beruf und 
Eigenschaft) erfolgt, ohne dass es mehr gegeben hat, als die bewun­
dernswerte Fähigkeit des Volkes, das Wesentliche zu treffen. Kein 
Amt hätte mit einer langen Gebrauchsanweisung für die Benennung 
von Personen und Sippen etwas Treffenderes zustande bringen kön­
nen. Die Namen sind in Urkunden enthalten, die meist Grundstücks­
geschäfte zu Inhalt haben und deren Überlieferung bis heute meist 
ein glücklicher Zufall ist. Es muss aber hinzugefügt werden, dass das 
Adelshaus der Emser, das hier eine reiche Grundherrschaft aufgebaut 
hatte, besonders exakt aufgeschrieben hatte und die Schriften auch 
in dicken Mauern gut verwahren konnte. Darüber hinaus gibt es Ur­
bare, die das Besitztum der Herren und die Verpflichtungen der Ab­
hängigen von Zeit zu Zeit genauestens enthalten. Von einzelnen Un­
tertanen in Mühlebach oder Knie weiß man noch fast so viel, wie das 
Finanzamt von uns Heutigen.

Um den Zusammenhangder Familien und Sippen darzustellen, bedient 
man sich der Stammbäume und Ahnentafeln. Ein Stammbaum bezieht 
sich auf eine einzige Familie, eventuell m it Angabe der Ehefrauen, be­
ginnt unten m it dem Stammvater und nennt alle Nachkommen in mehr 
oder weniger breiten Ästen. Eine Ahnentafel beginnt mit einer Person 
der Gegenwart und bleibt auf alle Fälle regelmäßig, so weit die Vor­
fahren bekannt sind. Ahnentafeln sind durch die Nachweise der Hit-
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lerzeit in Verruf geraten, stellen aber die gültige Form dar, nach der 
jedermann seine Vorfahren präsentieren kann, in Dornbirn etwa 10 
bis 12 Generationen weit. Das bedeutet, dass jeder Dornbirner und 
natürlich auch jede Dornbirnerin etwa 1000 Vorfahren mit Namen und 
meist auch m it Geburtsdatum, Wohnparzelle und womöglich Beruf 
nachweisen kann. Das bedeutet aber auch, dass in dieser Tafel ganz 
zwangsläufig fast alle Dornbirner Familiennamen, die um 1600 noch 
geläufig waren, enthalten sind. Auch die berühmtesten Adelsfamilien, 
deren Ahnentafeln viel größer sind, enthalten mehr oder weniger alle 
Gleichrangigen ihres Heiratskreises, o ft mehr als ihnen gut ta t.

Wenn nun diese Liste problemlos bis in die Zeit der ersten Familienna­
men verlängert werden könnte, wären das noch einmal 10 bis 12 Genera­
tionen, also doppelt so viel. Das bedeutet aber mathematisch einwand­
frei nicht 2000 sondern eine runde Million Vorfahren um ca. 1300 nach 
Christi. Wir dürfen annehmen, dass Hans der Franz und Ulrich der Hefel 
zu dieser Million Vorfahren gehören. Wenn ein Thurnher oder Rhomberg 
gleichzeitig genannt wäre, würde für sie das gleiche gelten. Nun ist al­
lerdings die vorstehende Million theoretisch, denn es gibt überall, wo 
der Heiratskreis eingeengt ist, den sogenannten „Ahnenschwund“ , weil 
ein Vorfahre öfters au ftritt, wobei man nur in seltenen Fällen von In­
zucht sprechen muss. In der Verwandtschaft des Verfassers ste llt der 
Fall des Ammanns Johann Caspar Rhomberg (1715), der die Cousine sei­
ner Mutter geheiratet hat, den krassesten Fall dar. Aber alle im Famili­
enbuch ausgewiesenen Stammväter stehen mehrmals in der Ahnenta­
fel, sogar zehn oder auch 15 Mal. Man muss nur die vorherige Rechnung 
betrachten, dann ist anzunehmen, dass nicht nur die vorgenannten He­
fel, Thurnher oder Rhomberg, sondern auch untergegangene Familien 
und Namen wie etwa die Mötz und Schmitter, die Berkmann und Bäsin- 
ger, die Eberle und Franz, die Gehrer und Keckle und noch viele andere 
mehrfach ja sogar vielfach zu den Vorfahren der Dornbirner zählen. Ihre 
Nennung im Rahmen dieser Arbeit ist daher nicht „Schnee von gestern“, 
denn ihre Anlagen leben in den heutigen Dornbirnern weiter. Ihrtapferer 
Lebenskampf in der sogenannten guten, alten Zeit verdient durch uns 
verwöhnte Bürger der Gegenwart größte Hochachtung.
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Das Familienbuch

Wer in Dornbirn über die Familien (Sippen, Geschlechter) Angaben aus 
der Vergangenheit erm itte ln  w ill, bedient sich in der Regel des Fami­
lienbuchs, das vorab aus den Taufbüchern aufgebaut ist. Abgesehen 
davon, dass ein vitales Interesse an der eigenen Abstammung natür­
lich ist, war dies fü r Erbschaften meist interessant. Bei Beerdigungen 
galt man bis zum vierten Grad, also bis zu gemeinsamen Ur-Urgroßel- 
tern als verwandt und es sind alle verwandten Männer vor der eigenen 
Ehefrau dem Sarg gefolgt, denn Männer hatten unerklärlich den Vor­
rang. Die Verwandtschaft bildete zur Vermeidung von Inzucht auch ein 
Ehehindernis und jeder Pfarrer hatte zu prüfen, ob ein solches vorlag. 
Natürlich wurden die heiratsw illigen Paare von der Kanzel verlesen 
und jedermann war aufgefordert Ehehindernisse beim Pfarrer zu mel­
den. Ein Pfarrer musste o ft lang in den Matriken b lättern, bis er eine 
Ehe absegnen konnte und im anderen Fall gab es die Möglichkeit, bei 
der kirchlichen Obrigkeit Dispens einzuholen, die Zeit und natürlich 
Geld kostete.

Es is t deshalb wohl nicht zufällig, dass der aus dem Südtiro l stam ­
mende Pfarrer Ignaz Mantinger dem Schullehrer Johann Hämmerle 
(1763) erlaubte, ein Familienbuch anzulegen, das m it wenigen Blicken 
gestattete, Ehehindernisse auszuschließen. Wir wissen nicht, welche 
Vorlagen Hämmerle fü r diese Arbeit außer den Matriken benützen 
konnte, erkennen aber, dass das Dornbirner Werk fü r andere Orte zum 
Vorbild wurde. Nun enthält das Buch aber auch Angaben, die nicht aus 
den damals erhaltenen Matriken stammen, denn einzelne alte Fami­
lien reichen wohl m it unvollständigen Angaben einige Generationen 
w eit über jedes Taufbuch hinaus. Abgesehen davon, dass in Sippen m it 
schreibkundigen M itgliedern Stammbäume vorhanden sein konnten, 
waren die Jahrtage fü r Verstorbene eine zusätzliche Fundgrube.

Es erscheint notwendig, auch darüber kurz aufzuklären. Nach dem 
strengen Inhalt der beim Konzil von Trient (1545-1563) erneuerten 
katholischen Glaubenslehre ist es nur zu verständlich, dass sich je -
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dermann intensiv für das eigene Seelenheil und das der Mitmenschen 
kümmerte. Es wurde für die Verstorbenen Jahrtage, meist Todestage 
oder Namenstage gestiftet, die allerdings auch wieder etwas kosteten 
und daher den Armen verwehrt waren. S tifte r waren die Begünstigten 
selbst oder ihre Erben und alle Verwandten wurden nach ihrem Tod 
nachgetragen, manchmal bis zu 200 Jahre lang. Gewöhnlich waren da 
neben dem „Am t“ weitere Messen gestiftet und auch eine Gabe an die 
Armen, die ja der Pfarrer am besten kannte. So international wie je tz t 
war die Hilfe noch nicht. Die meisten Jahrtage in St. Martin wurden 
später auf die ersten Fastensonntage konzentriert und spätestens 
mit den Geldentwertungen des 20. Jh. ganz vergessen. Der Feurstein- 
Jahrtag in Haselstauden wurde zwischen den letzten Kriegen noch 
gehalten und der Herburger-Jahrtag im Ebnit wird noch immerverkün- 
det. Wenn die Jahrtagbriefe auch nicht weit über die Matriken zurück 
reichen, kann damit manchmal eine zweifelhafte Abstammung geklärt 
werden.

Die Familienwappen und Siegelzeichen

Das Wort Wappen ist von den Waffen beim Turnier abgeleitet. Da die 
Ritter in ihrer Rüstung nicht zu erkennen waren, wurden ihr Helm und 
ihr Schild durch ein besonderes Bild gekennzeichnet, das in der Folge 
auch auf Urkunden und Ringen, auf Fahnen und Türmen ihrer Burgen 
auffällig angebracht wurde. Um in der Vielfalt der Bilder zurechtzu­
kommen waren diese mit Schild und Helm vom König oder Kaiser mit 
Urkunde zu bewilligen. Im Lauf des 15. Jh. wurden Wappen auch an 
bürgerliche, verdiente Personen verliehen. So hat Kaiser Karl V. im 
Feldlager zu Metz das Wappen der Sonnenberger Nasahl verliehen, 
das vielleicht auch den Nachkommen Masal in Dornbirn zusteht. Spä­
ter wurden Wappen auch von anderen geistlichen oder weltlichen Dy­
nasten verliehen. Außerdem wurden Beamte vom Kaiser ermächtigt 
als „comes palatinus“ die Verleihung vorzunehmen, wobei in der Regel 
eine Gebühr dafür zu zahlen war. In allen Dornbirner Fällen ist die per­
sönliche Bekanntschaft mit dem „Pfalzgrafen“ eindeutig, denn dieser
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musste ja im Wappenbrief die besonderen Verdienste würdigen. Das 
Wappen des Ammanns Martin Mäser II von 1576 wird später bei der 
Verbesserung des Wappens an Thomas Rhomberg besonders erwähnt. 
Nun ist aus der Nachkommenschaft das Original des Wappenbriefs, 
das außer Landes war, dem Stadtarchiv überlassen worden. Das Salz­
mann-Wappen hat der Bischof von Chur verliehen. Das Rhomberg- 
Wappen wird im Werk „Geschichte der Familie Rhomberg“ besonders 
gewürdigt. Christian Hindelang, der den Wappenbrief gesiegelt hat, 
war sichtlich ein Oheim des Ammanns Bartle Zumtobel. Die nächsten 
Dornbirner, Lorenz Huber und Bartle Zumtobel erhielten ihre Wappen 
1655 vom Innsbrucker Beamten Johann Venerand von Wittenbach. Ein 
Wappen für die Thurnher und die Winsauer wurde an Personen außer­
halb verliehen und die Berechtigung der Heimischen, dieses zu füh­
ren, ist bisher nicht überprüfbar. Die Herburger und die Haselstauder 
Feurstein haben ihre Wappen aus dem Bregenzerwald mitgebracht. 
Das Schweizer Wappen derStauder haben die reichen Heimischen un­
berechtigt angenommen, denn ihre Vorfahren im Walsertal besaßen 
dieses nicht. Auch die stolzen Danner mussten sich m it einer Tanne in 
den Pranken des Rhomberg-Löwen zufrieden geben. Eine Bestätigung 
dafür ist allerdings nicht erhalten.

Die meisten Wappen der Dornbirner wurden auch an die Nachkommen, 
Manns- und Weibspersonen, verliehen. So war der Ammann Zacharias 
Wehinger berechtigt, das Wappen seines Urgroßvaters Martin Mäser 
zu benützen, während seine Wehinger-Vorfahren alle m it dem Haus­
zeichen siegelten.

Siegelzeichen waren Bilder auf den Siegeln von Amtswaltern, beson­
ders von Ammännern, die kein eigenes Wappen besaßen, wie es bei 
unseren Landammännern bis ins 17. Jh. üblich war. Das mögen zum 
Teil Hausmale gewesen sein, wie die Initialen bei Ulrich Roth (nach­
gewiesen 1655). Verschiedene Siegelbilder mögen auf eine besondere 
Tätigkeit des Sieglers hinweisen, wie die Rübe bei Hans Salzmann, die 
Traube bei der Familie Frey oder die Garbe beim Müller Ulrich Fusse­
negger. Über die Bilder und Zeichen wurde o ft gerätselt und m it viel
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Phantasie hat man gemeint, die Garbe der Fussenegger könnte eine 
Fußangel darstellen. Das Bild wurde später zur Schutzmarke der Tex­
tilfirm a  Ü.M. Fussenegger.

Wenn man aber meint, dass eine einzige Familie oder Generationenrei­
he das gleiche Siegelbild verwendet habe, schon um den Siegelstock 
zu verbilligen, is t man im Irrtum . So hat die Dynastie der frühen Wehin- 
ger-Ammänner, Bernhard, Andreas und Georg ganz unterschiedliche 
Zeichen verwendet, bis eben der Vorgenannte ein gültiges Wappen be­
saß. Der Ammann Bartle Zumtobel hat als Richter bei der w ichtigen 
Innsbrucker Sitzung vom 3. September 1655 m it einem halben Was­
serrad gesiegelt, das wohl auf die Tradition der Familie m it den Mühlen 
im Tobel bei Flaselstauden hinweist. Das Wappen m it dem Pferd wurde 
ihm und sichtlich auch dem damaligen Ammann Lorenz Huber etwa 
drei Wochen nach unserem Gerichtswappen, das Erzherzog Ferdinand 
Karl se lbst zu bewilligen geruhte, verliehen.

Die Namenverzeichnisse

Wenn w irw o llten , alle Dornbirner Namen in diese Arbeit einzubeziehen, 

die bis zum Ersten oder Zweiten Weltkrieg hier aufgetreten sind, gäbe 
das ein sehr umfangreiches Werk. Alle jetzigen Namen vom Balkan und 
aus der Türkei würden die Sprachforschung vor völlig neue Aufgaben 
stellen. Es war daher fü r diese Arbeit notwendig, den Zeitraum m it ca. 
1800 zu beschränken, obwohl es viele Dornbirner Familien gibt, die 100 
oder gegen 200 Jahre ansässig sind und sich voll heimisch fühlen.

Besonders nach dem Ersten Weltkrieg hat man sich hier intensiv m it 
Familienkunde befasst und das Sonderheft der „H eim at“ 1926 brach­
te einen Aufsatz des Pfarrers Alois Berchtold aus Müselbach, der 60 
Dornbirner Geschlechter nach ihrer Stärke von 1920 auflis te t, an der 
Spitze die Thurnher, am Ende die Kleinfamilie Schmidinger. Auch da­
mals war schon zu bemerken, dass die Albrich, Bildstein, Rümmele 
oder Zumtobel von neu zugewanderten Familien wie Gmeiner, Böhler
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oder Fink im Rang zurückgedrängt wurden. Inzwischen haben sich die 
Verhältnisse weiter verändert, obwohl sich die 10 stärksten Familien 
insgesamt knapp an der Spitze gehalten haben. Das „blaue Band“ 
is t aber von den Thurnher über andere Familien zu den Wohlgenannt 
übergegangen, die um 1800 nur eine kleine Sippe bildeten. Andere, wie 
etwa die Feurstein, verdanken ihre Stärke einer Reihe von Zuwande­
rungen aus dem Bregenzerwald. Jene m it drei „e “ sind spät zugewan­
dert und hier nicht m itgezählt.

In der Heimat 1927 hat sich Franz Häfele m it den w ichtigsten Dornbir- 
ner Familien befasst und sich besonders den bedeutenden Namens­
trägern gewidmet. Da diese Liste nicht vollzählig is t und inzwischen 
neue Quellen erschlossen wurden, erscheint eine ausgeweitete Neu­
auflage, besonders auf Dornbirn zugeschnitten, zweckmäßig, ohne 
das Verdienst des damaligen Verfassers zu schmälern.

Ein Problem bei der Wertung stellen die Neuzugänge insbesonde­
re seit den Zuwanderungen zur Textilindustrie dar. Da gibt es heute 
sehr starke Familien, hinter denen manche alte zahlenmäßig zurück 
bleiben. Die Schreibweise ist nur teilweise als Indiz zu werten. So un­
terscheiden sich die alten Dornbirner Gmeinder le icht von den vielen, 
neu angesiedelten Gmeiner. Das is t etwa bei den Mathis schwerer. Nur 
ganz wenige stammen aus der Mesnersippe, die 1539 aus dem Hack- 
wald kam. Die meisten heutigen Dornbirner Mathis sind wohl über Ho­
henems zu uns gelangt, wo der Walser Name an der Spitze steht.

Schließlich ist auch noch daran zu erinnern, dass Südschwarzach und 
Unterklien einst zu Dornbirn gehörten und es ein Dilemma gibt, wie 
weit die dortigen Namen, die nicht mehr im Familienbuch stehen, hier 
als heimisch gelten.

Es soll nun eine Auflistung der ausgewiesenen Dornbirner Familien 
vom Anfang der Belege bis zu Napoleons Zeiten erfolgen, wobei einige 
Auslassungen zweckmäßig waren, wenn anzunehmen ist, dass auch 
in weiblicher Linie keine einzige w eit herauf füh rt. Die Auflistung der
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